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In einer Mischung von Anerkennung und Schalk 
pflegten ältere Studierende Neuimmatrikulier-
ten in Heidelberg zu empfehlen: „Die Vorlesun-
gen von Hans Walter Wolff musst du unbedingt 
hören. Er predigt gern auf dem Katheder wie auf 
einer Kanzel.“ Dahinter stand eine kluge Be-
obachtung. Für Wolff war die exegetische Arbeit 
an den biblischen Texten kein Selbstzweck, son-
dern Dienst für Christus. Wissenschaftliche Ar-
beit sollte ebenso wie die Predigt der Aufgabe 
dienen, den Willen Gottes für die Gegenwart zu 
suchen. Er scheute sich deshalb nicht, auch sehr 
konkret zu aktuellen politischen und gesell-
schaftlichen Themen Stellung zu nehmen. Le-
gendär ist sein engagiertes Eintreten für die 
Wehrdienstverweigerung – das war ja damals mit 
einem unsäglichen Gewissensprüfungsverfahren 
verbunden. Für ihn war die Verweigerung des 
Dienstes mit der Waffe das eindeutigere Zeichen 
für die Nachfolge Christi.  

Auch in der Reformationspredigt, die er 1983 
in der Peterskirche in Heidelberg hielt, nimmt er 
Stellung zu politischen Fragen. Im Jahr 1983 be-
wegte Tausende von Menschen der Nato-Dop-
pelbeschluss mit der drohenden Stationierung 
von Pershing II-Raketen. Wolff plädiert für ver-
trauensbildende Maßnahmen und Abrüstung. Im 
selben Jahr war das Thema Gerechtigkeit und die 
zerstörerischen Auswirkungen der Weltwirt-
schaftsordnung auf der Vollversammlung der 
Ökumenischen Rates der Kirchen in Vancouver 

von zentraler Bedeutung. Wolff greift das Anlie-
gen auf, indem er für ein lokales Zeichen gegen 
Ungerechtigkeit aufruft, hier ganz konkret zu ei-
ner großen Kollekte für die Arbeit mit Kindern, 
Kranken und Flüchtlingen, die von katholischen 
Schwestern im vom Bürgerkrieg zerrissenen Li-
banon geleistet wurde. Und er ruft energisch zur 
ökumenischen Zusammenarbeit angesichts der 
Zerrissenheit der christlichen Kirchen auf und 
verwirklicht dies auch sehr konkret: Der Gottes-
dienst selbst war der erste ökumenische Refor-
mationsgottesdienst in Heidelberg und die Kol-
lekte war ja auch ein ökumenisches Projekt.  

Am Reformationsfest geht natürlich auch der 
Blick hin zu Martin Luther. Er kommt in dieser 
Predigt an zentralen Stellen vor: im Eingangsteil 
als der, der uns angeleitet hat, die Schäden der 
Kirche „unter dem Scheinwerfer der biblischen 
Schriften“ zu erkennen und an der Zukunft der 
Kirche zu arbeiten, und im Schlussteil, wo er die 
auf dem Universitätsplatz 1983 in den Boden ge-
lassene Gedenkplatte am Ort des einstigen Au-
gustinerklosters nennt und die auf ihr eingra-
vierte 28. Heidelberger These Luthers zitiert: 
„Menschliche Liebe liebt, was sie liebenswert 
findet. Gottes Liebe jedoch findet uns nicht lie-
benswert, aber sie macht uns liebenswert.“ Da-
mit wird Luther zum Vorbild einer kritischen 
Haltung gegenüber der Kirche und ihrem realen 
Erscheinungsbild und zugleich Botschafter der 
Liebe Gottes, durch die wir in seinen Augen  



4 

 

verändert werden. Es ist dies auf ihr Zentrum 
konzentrierte Rechtfertigungsbotschaft. 

Der rote Faden der Predigt ist jedoch das Pro-
phetenwort Tritojesajas. Es wird homilieartig 
entfaltet. Dabei – und das ist für den Alttesta-
mentler Hans Walter Wolff geradezu program-
matisch – werden die an Israel gerichteten Worte 
als zugleich an uns, an die Kirche, adressierten 
Worte ausgelegt. Wir sollen Wächter sein, die 
Gott bestürmen und ihn nach seinem Willen für 
uns befragen. Wir sollen Gott keine Ruhe geben, 
denn nicht unsere, sondern seine Aktionen kön-
nen uns verändern. Das Gebet zu Gott soll zu ei-
nem Hort der Hoffnung werden. Und der Prophet 
ruft die Kirche auf, ein Zeichen für die Völker 
aufzurichten. Wolff legt dies aus, dass Kirche 
sich zu Politischem äußern muss gemäß der 
Funktion einer Ampel: Rot steht für: so darf es 
nicht weitergehen, gelb für Nachdenken und 
grün für Unterstützung. Die Aufforderung Tri-
tojesajas, Steine hinweg zu räumen, versteht 
Wolff als Aufgabe der Kirchen, an der Einheit zu 
arbeiten. Nichts ist so „schaurig“ wie die Vielfalt 
der Kirchen, Sekten und Gemeinschaften, die 
sich gegenseitig entwerten. 

Im Schlussteil spricht Wolff als Seelsorger. 
Kirche ist Botin der Versöhnung. Sie ist Verkün-
derin der Liebe Gottes, die von einem heiligen, 
gültigen, heilenden Freispruch von uns und un-
seren Fehlern und Schuldlasten kündet, durch 
den wir erneuert und von den Zwängen gelöst 
werden als „Erlöste des Herrn“. 

Das Predigen alttestamentlicher Texte, mehr 
noch: die Bedeutung des Alten Testaments für 
Christen wurde in der Bekennenden Kirche zu ei-
nem zentralen Thema. Angesichts der national-
sozialistischen Propaganda, die das Alte Testa-
ment als jüdische Schrift vehement ablehnte, 
formierte sich eine Gruppe junger Theologen, die 
die Bedeutung des Alten Testaments für das Ver-
stehen des Neuen Testaments als zentrales An-
liegen herausarbeiteten. Diese Fragestellung war 
mit dem Ende der Nazi-Ideologie noch nicht be-
endet. Für Hans Walter Wolff war die Frage so 
brennend, dass er im Jahr 1956 als Dozent an der 

Kirchlichen Hochschule Wuppertal „Erwägun-
gen zur typologischen Auslegung des Alten Tes-
taments“ formulierte. Als Voraussetzung formu-
lierte er drei Thesen: 1. Nur durch Bezugnahme 
auf das Alte Testament kann das neutestament-
liche Kerygma Jesus von Nazareth als den Chris-
tus Gottes erkennen und bezeugen. 2. Die Grund-
züge des Gotteszeugnisses des Alten Testaments 
haben weder in der Umwelt Israels noch in der 
jüdischen Nachgeschichte Entsprechungen, nur 
das Neue Testament bietet die Analogie zum Al-
ten Testament: ein auf Geschichtsfakten bezoge-
nes Glaubenszeugnis von dem Bundeswillen 
Gottes, sich ein Volk zu erwählen und es zur Frei-
heit unter seine Herrschaft zu berufen. 3. Das alt-
testamentliche Zeugnis von Gottes Ziel mit Is-
rael ist unabgeschlossen, es wartet auf Zukunft 
und Erfüllung. 

Die Notwendigkeit einer typologischen Aus-
legung begründet Hans Walter Wolff so: Wir ha-
ben kein unmittelbares und ungebrochenes Ver-
hältnis zu den alttestamentlichen Schriften. 
Aber in der Nachfolge Christi können wir nicht 
ohne das Alte Testament leben: In ihm wird der-
selbe Gott bezeugt, der sich in Christus als Gott 
Israels und der Völker zeigt. Das Neue Testament 
liest das Alte so, dass es in ihm Weissagungen auf 
Christus hinsieht, zugleich aber erkennt, dass 
das Offenbarwerden des Willens Gottes in der 
Geschichte mit Israel verknüpft ist. Das Alte Tes-
tament wird falsch verstanden, wenn es aus-
schließlich als Verheißung gedeutet, oder als 
Antithese zum Neuen angesehen oder gar für 
identisch mit der neutestamentlichen Botschaft 
interpretiert und allegorisch ausgelegt wird. 
Vielmehr muss das Alte Testament als Zeugnis 
von Gottes Offenbarung vor Christus in Israel 
verstanden werden, seine Bedeutung für das Ver-
stehen neutestamentlicher Traditionen gesehen 
und zugleich die kerygmatischen Differenzen er-
kannt werden. Als Grundsatz typologischer Aus-
legung formuliert Wolff eine Leitfrage: „Was 
sagt der alttestamentliche Text in seinem ge-
schichtlichen Sinn der im Neuen Bund mit Jesus 
Christus lebenden Menschheit?“ Diese Leitfrage 
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kann man sehr deutlich hinter dem Duktus der 
Reformationspredigt erkennen. Das, was der 
Text sagt, muss durch intensive exegetische Ar-
beit erhoben werden – hier liegt eine der Wur-
zeln der immens umfangreichen exegetischen 
Forschungen, die Hans Walter Wolff im Laufe 
seines Lebens vorangetrieben hat. 

Die Leidenschaft zum Predigen hat Hans 
Walter Wolff in den Jahren seines Pfarrdienstes 
in Solingen-Wald entwickeln können. Bevor er 
diese Pfarrstelle antrat, musste er sich entschei-
den: Wo legte er – mitten im Kirchenkampf - sein 
Theologisches Examen ab? In einer gleichge-
schalteten Landeskirche oder in der Bekennen-
den Kirche; es war eine entscheidende Weichen-
stellung für sein Leben. Er hatte seit 1931 an der 
Kirchlichen Hochschule Bethel, an der Georg-
August-Universität in Göttingen und an der 
Friedrich-Wilhelms-Universität Bonn studiert. 
Er entschied sich für den schwierigeren und un-
sicheren Weg in die Bekennende Kirche. Sein 
starkes Interesse an dem Alten Testament wurde 
durch dieses Engagement in der Bekennenden 
Kirche gefördert. Er legte sein Erstes Theologi-
sches Examen 1935 bei der Bekenntnissynode im 
Rheinland ab. Als Vikar wurde er zunächst in 
Münster eingesetzt, doch schon bald als Seelsor-
ger für die Studierenden an der neu gegründeten 
Kirchlichen Hochschule in Wuppertal versetzt; 
diese Hochschule musste quasi im Untergrund 
konspirativ geführt werden. Es sind wohl diese 
Erfahrungen in dieser Zeit, dass er zeitlebens zu 
politischen Entwicklungen engagiert Stellung 
nahm. Als Vikar lernte er, wie gefährlich es war, 
das Alte Testament in seinen Predigten zu wür-
digen, zugleich war er als Seelsorger der Studie-
renden mit den vielfältigen Problemen der Nazi-
zeit, den Gefahren von Denunziation und gefähr-
deter Freiheit konfrontiert. Ab 1937 war er, so die 
etwas merkwürdige rheinische Bezeichnung, 
Hilfsprediger in Solingen-Wald. 1938 folgte das 
Zweite Theologische Examen. Er wurde zum 
Wehrdienst einberufen, konnte aber 1942 mit ei-
ner Arbeit über Jesaja 53, den leidenden Gottes-
knecht und seine Rezeption im Urchristentum, 

promoviert werden. In dieser Arbeit ging es zent-
ral um die Frage nach der Bedeutung alttesta-
mentlicher Prophetie für das Verständnis des 
Neuen Testaments. 

Die Prophetie hat ihn zeitlebens beschäftigt. 
Sie wurde zu einem der Zentren seiner wissen-
schaftlichen Arbeiten. Nach dem 2. Weltkrieg, 
von 1946 bis 1949, war er Pfarrer in Solingen-
Wald, zusätzlich Dozent an der Kirchlichen 
Hochschule Wuppertal. 1952 wurde er dort auf 
den Lehrstuhl für Altes Testament berufen. Sie-
ben Jahre später erhielt er einen Ruf an die Jo-
hannes Gutenberg-Universität Mainz, von dort 
wurde er im Jahr 1967 an die Theologische Fa-
kultät der Ruprecht-Karls-Universität Heidel-
berg berufen. Zusammen mit den Alttestament-
lern Martin Noth und Hans-Joachim Kraus, spä-
ter auch Siegfried Hermann, förderte er ein epo-
chales Werk: den Biblischen Kommentar mit 
ausführlichen, wissenschaftlich fundierten, 
Kommentaren zu allen Büchern des Alten Tes-
tament. Das Projekt ist bis heute noch nicht ab-
geschlossen. Hans Walter Wolff hat nicht nur 
die Herausgeber-Arbeit geleistet, sondern auch 
selbst Kommentare beigetragen. Mit ungeheu-
rem Fleiß schrieb er Kommentare zu Hosea 
(1965), Joel, Amos (1969), Obadja, Jona (1977), 
Micha (1982) und Haggai (1986), dazu noch et-
liche Monographien (mitunter mit provozieren-
den Titel wie das Buch über Hosea: „Die Hoch-
zeit der Hure“ (1979)) und Aufsätze zu prophe-
tischen Texten. Seine literarkritischen Untersu-
chungen waren geleitet von Fragen nach den ur-
sprünglichen, mündlich ergangenen Prophe-
tenworten. Vor dort aus zeichnete er den Wer-
degang der prophetischen Schriften bis zu ihrer 
heutigen Endgestalt nach: Er ging von „Auf-
trittsskizzen“ der Propheten aus, die von Jün-
gerkreisen gesammelt wurden. Dem schloss sich 
die Bearbeitung der Sammlungen als erste Ge-
stalt der späteren Prophetenschrift an, schließ-
lich arbeitete er Bearbeitungsschichten, Ergän-
zungen, und - teilweise - hymnische Rahmun-
gen heraus. Prophetenschriften waren so leben-
dige Zeugnisse eines langen, immer wieder  
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aktualisierten Entstehungs- und Überliefe-
rungsprozesses. An der Historizität der Prophe-
tengestalten hielt er fest.  

Im Laufe seines akademischen Lebens erhielt 
er mehrere Ehrungen. Internationalen Ruhm er-
hielt Hans Walter Wolff vor allem für seine Ar-
beit an den Schriften der alttestamentlichen Pro-
pheten und für seine Anthropologie. Seine Kom-
mentare wurden schnell zu Standardwerken der 
Prophetenforschung; zu seinem 70. Geburtstag 
erhielt er zwei Festschriften mit dem Titel „Die 
Botschaft und die Boten“ und „Das Alte Testa-
ment als geistige Heimat“. Die Festschrift zu sei-
nem 75. Geburtstag mit dem Titel „Was ist der 
Mensch?“ stellte in den Mittelpunkt seine Arbei-
ten zur Anthropologie des Alten Testament 
(1973). Dieses Buch war forschungsgeschichtlich 
der erste Versuch einer umfassenden biblischen 
Anthropologie und wurde intensiv rezipiert und 
diskutiert. Bisher hatte es nur einzelne Veröf-
fentlichungen zu einzelnen anthropologischen 

Fragen gegeben. Hans Walter Wolff hatte selbst 
einige Studien vor dem Buch zu anthropologi-
schen Fragen geschrieben. 

Im persönlichen Umgang spürte man seine 
seelsorgliche Grundhaltung verbunden mit kla-
ren Positionen in politischen (und hochschulpo-
litischen) Fragen und einem enormen Fleiß. Als 
Doktorvater zeichnete er sich durch große Libe-
ralität aus: Er wollte keine „Wolff-Schule“ be-
gründen, sondern förderte die Eigenständigkeit 
seiner Doktoranden. Frank Crüsemanns sozial-
geschichtlicher Ansatz wurde von ihm ebenso 
gefördert wie Christof Hardmeiers Forschungen 
zur Linguistik und ihre Fruchtbarmachung für 
die Exegese. 
Der Heidelberger Fakultät blieb er treu. Seine 
Emeritierung im Jahr 1978 erfolge auf seinen 
Wunsch hin, da er Zeit für die Pflege seiner 
schwerkranken Frau haben wollte, die er bis zu 
ihrem Tod begleitete. 
 

 
 
PREDIGTBEISPIEL 
 
Die Predigt wurde am Reformationsfest 1983 in der Heiliggeistkir-
che zu Heidelberg gehalten. Sie wurde veröffentlicht in den Mittei-
lungen des ökumenischen Vereins zur Förderung der Predigt e.V.: 
Predigen zum Weitersagen, Heft Nr. 25, 1994, S. 2-8. 
 
Predigt über Jesaja 62, 6-7 + 10-12 
„Was wird aus der Kirche?“ 
 

Liebe Gemeinde, kaum zweiundzwanzig Jahre 
alt war Martin Luther, da schien die Frage für 
ihn erledigt: Was wird aus mir? Denn Jura stu-
dierte er, wie es sein Vater gewünscht hatte. 
Doch dann schreit es plötzlich neu auf in ihm: 
Was wird aus mir? Gott war ihm gefährlich ge-
worden. Er bricht sein Studium ab und geht ins 
Kloster. Und dann verknüpft sich für ihn mehr 
und mehr die Frage „Was wird aus mir?“ mit der 
ganz anderen „Was wird aus der Kirche?“ So 
wächst aus seiner privatesten Bedrängnis die 
Reformation der Kirche. Die beiden Fragen sind 
auch für uns nicht voneinander zu trennen. Wir 
werden sehen. 

Was wird denn aus der Kirche? Heute denken 
wir an den Thesenanschlag des 33-jährigen Mar-
tin Luther an der Schloßkirche zu Wittenberg. 
Luther hat uns angeleitet, mit dem Scheinwerfer 
der biblischen Schriften die Schäden in der Kir-
che aufzuspüren und den Weg in die Zukunft zu 
suchen. Unser Prophetenwort trifft ein Jerusa-
lem, das ähnlich der Kirche heute mehr am Bo-
den liegt als dass es aufrecht stünde, das mehr 
verhöhnt als berühmt ist, viel öfter verlassen und 
verödet als aufgesucht und gefragt, wenn man 
den Meinungsumfragen und eigenen Beobach-
tungen glaubt. Der Prophet reißt seine Hörer von 
den Stühlen: „O Jerusalem, ich will Wächter auf 
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deine Mauern bestellen.“ Von den Mauern her 
übersieht man die ganze Misere: drinnen Verfall 
und Trägheit der Leute, draußen anrückende 
Feinde und Gelächter der Spötter. Wer klar sieht 
und urteilen kann, ist auf die Mauern beordert. 
Doch nicht zu trüben Betrachtungen über die 
Kirche. Mit Leidenschaft fordert der Prophet zu-
nächst zu einem auf: Gott dem Herrn „keine 
Ruhe zu lassen, bis er Jerusalem wieder aufrich-
tet“. Ins Gespräch mit Gott soll also die Not der 
Kirche kommen. 

Damit wird den Wachen eingeschärft, dass 
das Elend nicht eigentlich unsere Not ist, son-
dern Gottes eigene Sache. Jerusalem ist die Stadt 
seiner Wahl, seiner Verheißung. Die Kirche ist 
sein Volk, das er durch seinen Sohn Jesus Chris-
tus aus allen Völkern berufen hat. Sein Wort, 
sein Geist stehen auf dem Spiel. So gehört denn 
unsere brennende Frage „Was wird aus der Kir-
che?“ zu allererst vor sein Angesicht, in seine 
Ohren. Unsere erste Aufgabe also ist es, den gan-
zen Schaden und alle unsere Probleme ihm vor 
die Füße zu legen: Herr, was soll aus deiner Kir-
che werden? 

Der Prophet wird deutlich: „Den ganzen Tag 
und die ganze Nacht sollen die Wächter nimmer 
stillschweigen, sondern den Herrn erinnern“, be-
drängen. Hat Jesus nicht gesagt, selbst die 
Mächte der Unterwelt sollten seine Gemeinde 
nicht überwältigen? Und? Wer könnte nun für 
solchen 24-Stunden-Dienst im Ringen mit Gott 
freier sein als die Hauptamtlichen in den Ge-
meinden? Aber was tun wir? Reden und zanken 
wir allzu oft, allzu lange miteinander? Lassen wir 
uns ungeprüft in politische Fronten einbinden 
und durch Gruppeninteressen trennen? Ist nicht 
nur eine Adresse Tag und Nacht für uns alle zu-
ständig? Sollten wir uns nicht viel öfter Tag und 
Nacht selbst unterbrechen und gemeinsam oder 
einsam Gott bestürmen und seinen Willen erfra-
gen? 

Unsere Tage und Nächte werden völlig an-
ders. 

Der Prophet mutet uns zu: „Gönnt euch keine 
Ruhe!“ Da ist die brodelnde Unruhe einer jungen 

Generation, der Schüler und Studenten gefragt. 
Sie wird hingerissen zu dem einen Herrn: „Gebt 
ihm keine Ruhe!“ Er muss das eindeutige, das 
rettende, das weiterführende Wort sprechen. Da 
ist das ausschließliche Vertrauen zu Jesus Chris-
tus gefragt, die Gewissheit, dass alles von ihm 
abhängt. Darum: „Gebt ihm keine Ruhe!“ Denn 
ohne seine Aktionen an uns sind unsere Aktio-
nen nichts. 

Wir sollten uns ja nicht mit Stilfragen vor 
dem einsamen oder gemeinsamen Geschrei zu 
Gott drücken. Es kann gregorianisch-liturgisch 
gesungen oder mit Psalm- und Liedstrophen ge-
sprochen oder mit freien Worten gesagt, auch 
unter Tränen geschrieen sein. Dabei sollten wir 
nur bedenken: Gott bedarf nicht unserer Infor-
mationen, auch nicht unserer Erinnerungen. 
Aber wir brauchen das Gespräch mit ihm. Wa-
rum? „Dass wir nicht so roh und kalt dahinle-
ben“, sagt Luther. Und: „Rufen musst du lernen, 
nicht dasitzen, den Kopf hängen lassen und 
schütteln, und dich mit deinen eigenen Gedan-
ken beißen und fressen, sondern: wohlan, du 
fauler Schelm, auf die Knie gefallen, Hände und 
Augen gen Himmel erhoben, deine Not mit Wei-
nen vor Gott hingelegt. Er will, dass du schwach 
sein sollst, damit du lernst, in ihm stark zu wer-
den. Sieh, daraus werden Leute, die Christen hei-
ßen, sonst aber sind sie nur Wäscher und 
Schwätzer.“ So will das Gebet uns verwandeln, 
dass noch etwas wird aus der Kirche. Was denn? 
Ein Hort der Hoffnung. 

Denn zweierlei gehört noch wesentlich dazu 
nach unserem Prophetenwort. Das Bedrängen 
Gottes soll voller Erwartung sein. Der Prophet 
nennt das große Ziel: Bedrängt ihn, „bis er Je-
rusalem wieder aufrichtet, bis er es setzt zum 
Lobpreis auf Erden“. Das heißt doch für Israel 
wie für die Kirche: bis auch die Welt sich wieder 
freuen kann an Israel und an der Kirche, bis je-
der glücklich ist, dazu zu gehören, bis die Völker 
ihre Lebenschancen bei Jesus entdecken. Die-
sem Fernziel sollten wir erwartungsvoll entge-
genbeten. So wird die Kirche ein Hort der Hoff-
nung. 
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Und das andere kommt hinzu: Dringendes 
Bitten mündet im stillen Hören. Wenn wir Gott 
bestürmen, so muss das Nahziel sein zu erfahren, 
was er denn heute und morgen von uns will. 
Dazu brauchen wir das geöffnete Evangelium 
und die Anleitung seines Geistes. So wird die Kir-
che gliedweise aufgerichtet. Denn so gewiss sie 
Hort der Hoffnung ist, bleiben die Antworten 
nicht aus. 

So folgt in unserem Prophetenwort zunächst 
eine Kette von Aufforderungen und dann eine 
kräftige Zusage. Wir hören zuerst sieben anfeu-
ernde Imperative (V.10). „Gehet ein, gehet ein 
durch die Tore. Die zu Gott geschrieen haben, 
denen macht er nun Beine. Er ruft ihnen zu: Dis-
tanziert euch nicht! Kommt heraus aus eurem 
Beobachterstand! Haltet euch zu den Gottes-
diensten und Versammlungen der Gemeinde! 
„Bereitet dem Volk den Weg!“ Macht anderen 
Mut zum Hoffen, - mit dem, was euch selbst klar 
geworden ist. Die mit ihrem Gott sprachen, ha-
ben nun auch ihrem Nächsten etwas zu sagen. 

„Richtet ein Zeichen auf für die Völker!“ Die 
Kirche, die als Hort der Hoffnung werden und 
wachsen soll, ist nicht nur für sich und ihre Ge-
treuen da. Signale für die Völker sollen von ihr 
ausgehen. Es ist nicht wahr, dass der Weg der 
Völker sie nichts anginge und dass deshalb in ei-
ner Predigt nichts Politisches vorkommen dürfe. 
An den gefährlichen Kreuzungen hat sie Signale 
zu setzen: rot zum Innehalten, gelb zum Achtge-
ben, grün für freie Fahrt. Wir hörten schon das 
Fernziel: „Gott wolle sie zum Lobpreis auf Erden 
setzen“. Man beobachtet sie. Man beobachtet 
uns. Der UNO-Generalsekretär greift dankbar 
auf, was die Kirchen in Vancouver beschlossen. 

Ich deute zweierlei Zeichen an, die Signalwir-
kung in unserer Umwelt gewinnen können. Das 
eine ist der Einsatz für Gerechtigkeit. Wie un-
gleich sind die Güter dieser Welt verteilt! Wir 
Christen können die Freude des Teilens entde-
cken, als Vorspiel und Anstoß zu besseren Ord-
nungen. Wir können deutliche Signale hissen, 
wenn wir die kirchlichen Hilfsorganisationen für 
die 3. und die 4. Welt noch viel spürbarer als  

bisher unterstützen, zur fühlbaren Erleichterung 
unseres Portemonnaies. Lasst uns nicht leere 
Sprüche machen! In diesem Gottesdienst wollen 
wir an die verheerenden Nöte im Libanon denken 
und zur Linderung am Ausgang eine große 
Spende zusammenlegen. Dort in Alma Chaab  
arbeiten die katholischen Schwestern vom ge-
meinsamen Leben in unvorstellbarem Elend. 
Durch die 8-jährigen Kriegswirren sind ihre 
Krankenstationen, ihr Kindergarten und ihre 
Schule schon überfüllt. Nun kommen in letzter 
Zeit Flüchtlingsgruppen mit blutigen Opfern aus 
Beirut und dem Schufgebirge hinzu. Lasst uns an 
diesem Reformationsfest ein Signal ökumeni-
scher Verbundenheit mit einer wirksamen Hilfe 
für die täglichen Rettungsdienste der katholi-
schen Schwestern von Alma Chaab setzen. Lu-
ther sagte: „Was man Christus spart, wird man 
zehnfältig dem Teufel zutragen.“ Es geht um 
Christi geringste Brüder und Schwestern. Teilen 
hilft zur Gerechtigkeit. 

Ein anderes Signal für die Völker ist der Ein-
satz für die Verständigung und das Vertrauen 
zwischen den Völkern. Wir wissen: Es wird zur 
Existenzfrage der Menschheit. Liebe Gemeinde, 
eins muss uns alle verbinden: dass wir entschlos-
sen einzeln und gemeinsam alles abwehren, was 
Ängste und Misstrauen in der Völkerwelt ver-
mehrt. Noch einmal: Lasst uns nicht leere Sprü-
che machen. Welche Zeichen können wir prak-
tisch setzen? Wir sollten die sogenannten „Ver-
trauen bildenden Maßnahmen“ nicht erst von 
künftigen europäischen Konferenzen erwarten, 
sondern als Kirchen Vortrupp sein und einzeln o-
der in Gruppen die Grenzen zu den Ostblockstaa-
ten, vor allem der DDR überschreiten, so viele 
von uns können, sooft wir können und solange 
wir können: Brücken der Bruderschaft bauen! O-
der: Wir wollen uns über jeden jungen Menschen 
hüben und drüben freuen, der lieber Kranken 
helfen will als den Kriegsdienst trainieren; er 
möchte mit seinem Leben Ängste abbauen und 
Vertrauen aufbauen. Oder: Zur Abrüstung fallen 
im kommenden Monat Entscheidungen von un-
fassbarer Tragweite. Wir sind geneigt, uns die 
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Augen davor zu verschließen. Das ist nicht 
christlich. Wir sind dankbar, dass die NATO ei-
nen Teil der Atombomben, die bei uns lagern, 
zurückziehen will. Wir können jetzt unsere Poli-
tiker, die Christen sein wollen, nur dringend bit-
ten: Fahrt in dieser Richtung entschiedener fort 
und sagt NEIN zu jeder weiteren Vermehrung der 
Schreckenswaffen. Wenn wir als Antwort auf un-
sere Gebete hören: „Richtet ein Zeichen auf für 
die Völker!“, dann kann solches Zeichen im Na-
men des Gekreuzigten unmöglich die Androhung 
weiterer unheimlicher Raketen sein. Wir bitten 
die Politiker, die Christen sein wollen, ganz drin-
gend um Zeichen des Vertrauens, die der Aufrüs-
tungsschraube ein Ende setzen. Wir sollten das 
Wort Jesu in jeder Hinsicht ernstnehmen: „Alles, 
was ihr wollt, das euch die Leute tun sollen, das 
tut ihr ihnen auch“. (Matthäusevangelium 7,12). 
Was ihr wollt, das euch die Sowjets tun sollen, 
das tut ihnen auch. Wir verdanken es einem ka-
tholischen Christen, dem Fernsehreporter Franz 
Alt, hier das nachdenkliche Prüfen und die 
Schärfung der Gewissen gefördert zu haben, in 
seiner Vertrauen erweckenden Schrift „Frieden 
ist möglich“. Wir sehen, die Reformation der Kir-
chen am Ende des 2. Jahrtausends geht quer 
durch die Konfessionen hindurch. Helft alle, dass 
die Kirche als Hort der Hoffnung auch Mittler des 
Vertrauens wird. Der Prophet bringt noch einen 
wichtigen Aufruf: „Macht Bahn“!  

Macht Bahn! Räumt die Steine hinweg! Ich 
nenne nur einen ganz bösen Felsbrocken, über 
den viele Zeitgenossen auf dem Weg zur Kirche 
stolpern. Es ist die Uneinigkeit der Christen. Ge-
nau hier muss Reformation neu in Gang kom-
men. Man schaue nur einmal samstags in der 
Zeitung die „Kirchlichen Nachrichten“ mit den 
Augen eines Nicht-Christen an. Er kann es nur 
als ein schauriges Dokument der Zerrissenheit 
lesen. (Da steht neben der Kette der katholischen 
und evangelischen Gottesdienste die Neutesta-
mentliche Gemeinde, der Leuchtturm des Evan-
geliums, die Kirche Jesu Christi der Heiligen der 
letzten Tage, die Gemeinde Christi, die Lieben-
zeller Mission, die Freie Christengemeinde, die 

Adventsgemeinde Heidelberg, die Christliche 
Wissenschaft, usw. usw. Gewiss lebt da auch 
Reichtum in der Vielfalt, Eingehen auf die ver-
schiedensten persönlichen Fragen und Bedürf-
nisse, aber Nichtchristen wittern in der Zerspal-
tenheit gewiss auch viel eitle Konkurrenz, Bes-
serwisserei und misstrauische Zertrennung). Das 
darf nicht das Letzte sein. Was wird aus der Kir-
che? 

Räumt die Steine hinweg! Mit der Arbeitsge-
meinschaft christlicher Kirchen sind wir dabei, in 
wachsender Verbundenheit der Landeskirchen 
mit den Freikirchen. Und unser protestantisches 
Verhältnis zu den Katholiken muss ganz neu 
werden. Mit diesem Reformationsfestgottes-
dienst wollen wir sichtbar und hörbar der Tradi-
tion absagen, das Reformationsfest als ein Anti-
katholikenfest zu begehen. Wir alle wollen weder 
an Luther noch an den Papst glauben. Wir glau-
ben an unseren gemeinsamen Herrn und Erlöser 
Jesus Christus. Wir alle bedürfen von ihm her der 
Reformation. Und wie dieser Papst auch bei vie-
len Nichtkatholiken hohen Respekt findet, so 
findet Martin Luther in unserer Zeit auch bei un-
seren katholischen Brüdern und Schwestern auf-
merksame Ohren. „Der Ketzer findet Gnade“, 
stellt eine Allensbach-Umfrage unter Katholiken 
am Ende des Lutherjahres fest. Luther, der die 
Kirchenspaltung durchaus nicht wollte, hat mit 
seinem Pochen auf die Bibel auch den Schlüssel 
zur Wiedervereinigung der Christen geboten. 
Näher zur Bibel! Näher zu Christus! „Räumt die 
Steine hinweg!“ So wird aus der Kirche ein glaub-
hafter Mittler des Vertrauens. Doch die bahnbre-
chenden Appelle sind nicht die einzige Antwort 
auf das Beten der Wächter. 

Die Hauptsache folgt noch. Es ist die funda-
mentale, kraftvolle Zusage: „Siehe, der Herr lässt 
sich hören bis an der Welt Ende: „Saget der Toch-
ter Zion: Siehe, dein Heil kommt“. Nur deshalb 
haben unsere Gebete Sinn. Nur darum ist unser 
Hissen von Signalen nicht umsonst. Und das Got-
tesvolk wächst. „Siehe, was er gewann, ist bei 
ihm, und was er sich erwarb, geht vor ihm her.“ 
Das Gottesvolk wächst in die Völker-welt hinein 
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weit mehr, als der Prophet es einst in Israel er-
warten konnte. Mit Jesus Christus wird es wahr. 
Mit neuen Titeln wird genau und endgültig ange-
zeigt, was mit Jesus Christus aus der Kirche wird. 
„Man wird sie nennen ‚Heiliges Volk‘, ‚Erlöste 
des Herrn‘, ‚die Begehrte, die nicht mehr verlas-
sene Stadt‘“. Das sind in der Tat neue Namen für 
das alte Jerusalem, neue, herrliche Identitätsaus-
weise für die werdende Kirche. Zum „Heiligen 
Volk“ werden die ganz und gar Unheiligen er-
nannt. Die Kirche ist und wird moralisch und tak-
tisch nicht besser als alle menschlichen Organi-
sationen. Aber nicht ihre Fehler, nicht ihre Ge-
dankenlosigkeit, nicht ihre Schuldenlast bestim-
men ihre Zukunft, sondern der heilige, gültige, 
heilende Freispruch ihres Herrn, seine Barmher-
zigkeit, die sie erneuert, seine rettende Liebe, die 
sie von den Zwängen löst, als „Erlöste des 
Herrn“. 

Weil die Kirche selbst nur von versöhnender, 
vergebender Liebe lebt, darum hat sie auch 
nichts anderes an die Welt weiterzugeben als 
dieses Lebensrezept Jesu Christi. Genau dies 
zeichnet sie aus: Sie ist Bote der Versöhnung und 
soll dies immer besser werden, nachdem sie 
selbst von Versöhnung lebt. Und weil die Welt 
mehr und mehr merkt, dass sie sich mit Vergel-
tung, mit Drohungen, mit Gewalttaten nur in die 
Katastrophe hineinreisst, darum braucht sie gar 
nichts nötiger als diese Botschaft. Darum wird 
die Kirche als Hort der Hoffnung, als Mittlerin 
des Vertrauens und als Botin der Versöhnung 
immer unentbehrlicher. 

So ist sie denn am Ende die „Gesuchte“, die 
„Begehrte“, die „Nicht-mehr-verlassene-Stadt“. 
Sie ist zuerst von ihrem Herrn aufgesucht, trotz 
Treulosigkeit liebevoll begehrt und nicht mehr 
verlassen, dann aber auch von den Menschen 
und Völkern gesucht und begehrt, nicht mehr 
verlacht, verhöhnt und vergessen. Manche mer-

ken's schon, dass die Menschheit ohne die Bot-
schaft der Versöhnung nicht mehr leben kann. 
Doch nun sollen auch einmal alle die zuhören, 
deren einzige Parole (laut oder leise) lautet: no 
future. Auch Jesus hat man die Zukunft abge-
schnitten und an den Galgen gebracht. Das ist 
noch Euer Standort. Aber er hat uns gezeigt, dass 
dies nicht Endstation ist. Er brach aus – durch 
Gottes Macht und Gnade! – heraus aus dem zu-
kunftslosen Todeskessel. Er schafft Zukunft dem 
no-future-Menschen. Wenn Jesus Christus nicht 
lebte, wären wir heute nicht hier. 

Im Sommer 1527 war Wittenberg mit der Pest 
vom Massensterben bedroht. Die Universität war 
ausgelagert. Professoren und Studenten verlie-
ßen die Stadt. No future? Da schreibt Luther an 
einen Freund: „Ich bleibe. Das ist nötig wegen 
des Ungeheuers von Furcht, das unter den Leu-
ten umgeht. Wenn Bugenhagen und ich milden 
beiden Kaplänen hier allein sind: Christus ist 
auch noch da. Wir sind nicht alleingelassen. Er 
bleibt bei der kleinen, armen Herde.“ 

Heute mittag wurde auf dem Universitäts-
platz eine Gedenkplatte zur Erinnerung an Lu-
thers Heidelberger Thesen von 1518 enthüllt. Sie 
gipfeln in der 28. These, die besagt: „Menschli-
che Liebe liebt, was sie liebenswert findet. Gottes 
Liebe jedoch findet uns nicht liebenswert, aber 
sie macht uns liebenswert.“ Denken Sie manch-
mal daran, wenn Sie am Universitätsplatz vorbei-
kommen. Denn das tut sie. Gottes Liebe macht 
uns liebenswert. Das ist kein leerer Spruch. Das 
ist gültige Zusage. Sie macht unser Leben neu. 
Damit können wir gewiss sein, was aus uns ein-
zelnen wird, nachdem die Kirche für uns und die 
Welt Hort der Hoffnung, eine Mittlerin des Ver-
trauens und die Botin der Versöhnung wird. „Mit 
unserer Macht ist nichts getan. / Wir sind gar 
bald verloren. / Es streit' für uns der rechte Mann 
/...“ Amen.
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